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Miami/Wien. Gerade für Schwan-
gere, aber auch Frauen mit Kin-
derwunsch scheint eine harte Zeit
anzubrechen, denn die Gefahr
durch das Zika-Virus wächst ste-
tig. Einer neuen Studie zufolge ist
gar ein Drittel der Weltbevölke-
rung einer diesbezüglichen Be-
drohung ausgesetzt. Indien sei po-
tenziell besonders gefährdet, be-
richten nun Forscher der Univer-
sitäten Toronto und Oxford im
Fachblatt „The Lancet Infectious
Diseases“.

Die lokale Präsenz möglicher
Virusüberträger, passende klima-
tische Bedingungen, große Bevöl-
kerungsgruppen sowie einge-
schränkte Gesundheitsvorkehrun-
gen in einzelnen Staaten scheinen
die Lage zusätzlich problematisch
zu gestalten. Erstmals ist jetzt in
den USA das Zika-Virus in Moski-
tos nachgewiesen worden. Zuletzt
waren vermehrt Infektionen in
Singapur gemeldet worden. Die
Ausbreitung schreitet voran. n

Zika-Virus
gefährdet ein

Drittel der Welt

Seite 29

Wien. Am 5. September beginnt
für die Kinder und Jugendlichen
in Ostösterreich die Schule. Erst-
mals werden die Schüler in der
sechsten Schulstufe (2. Klasse
AHS und Neue Mittelschule) auch
in Politischer Bildung unterrichtet
werden. Zwar wird es dafür kein
eigenes Fach geben, aber das The-
ma wird in Form von Pflichtmo-
dulen in den Geschichtsunterricht
integriert.

Dass die Politische Bildung
wichtig ist, ist unter Geschichts-
lehrern unbestritten. Der Unter-
richt würde sich fundamental ver-
ändern. Man gehe weg von der
klassischen Chronologie, hin zu
praxisorientierten Stunden, die
sich mit der Lebenswelt der Kin-
der befassen sollen. Aber es gibt
auch Unsicherheiten bei der Um-
setzung des Lehrplans, was unter
anderem mit dem kurzen Zeit-
raum zwischen der Novelle im
Mai und dem neuen Schuljahr zu-
sammenhängt. n

Neues Schuljahr
bringt Politik in
die Unterstufe

Seite 11

Wien. Bundeskanzler Christian
Kern (SPÖ) hat am Freitag in den
Räumen der SPÖ-Zentrale in
Wien eine Mitgliederbefragung
der Sozialdemokraten zum Frei-
handelsabkommen Ceta (EU-Ka-
nada) angekündigt. Zuvor hatte er
sich bereits für Verbesserungen
an dem bereits fertig ausverhan-
delten Abkommen ausgespro-
chen. Vizekanzler Reinhold Mit-
terlehner (ÖVP) hält Nachver-
handlungen für ein „Ding der Un-
möglichkeit“, wie er dem „Kurier“
(Freitagausgabe) sagte.

Unterdessen macht sich der
französische Politiker Pascal La-
my im Gespräch mit der „Wiener
Zeitung“ für TTIP stark. Dass
TTIP in Ländern wie Deutschland
und Österreich abgelehnt werde,
habe für ihn viel mit Geschichte,
Kultur und Mythologie zu tun.
Auch hätten Brüssel und die USA
die Bevölkerungen schlecht über
das wahre Wesen des Abkom-
mens informiert, so Lamy. n

Kern möchte
Ceta-Abkommen

nachbessern

Seiten 7 und 9

Alpbach. Unsere Gesellschaft ge-
rät durch das Internet aus den Fu-
gen. Das Netz begünstigt libertäre
Entwicklungen, die jedoch auch
zu einer Art Feudalherrschaft und
größerer Ungleichheit führen. Der
britische Autor Andrew Keen
rechnete in Alpbach mit den gro-
ßen Internet-Konzernen ab. Er
geht in seinem Buch „Das digitale
Debakel“ mit der vermeintlich
egalitären Welt des Internets hart
ins Gericht. Google und Facebook
etwa zapfen die Intelligenz ihrer
„User“ an, ohne dafür zu bezah-
len – und machen selbst Milliar-
dengewinne. Internet-Riesen wie
Apple zahlen überdies so gut wie
keine Steuern.

Während Google, Apple, Face-
book und Co. das Internet als Ort
der Chancengleichheit definieren,
in dem es keine Traditionen mehr
gibt, ist in kaum einer anderen
Branche die Konzentration so

hoch. Die Leuchttürme des Silicon
Valley haben sich wie ein Krake
dort ausgebreitet. Wegen der
enormen Kapitalkonzentration
kaufen sie junge Start-ups noch
im „Garagen-Stadium“ auf, um sie
in den eigenen Konzern zu integ-
rieren. „Das Internet ist eine Mo-
nopol-Wirtschaft“, konstatiert
Keen. „Und Monopole sind schäd-
lich für Innovationen.“ Dass die
großen Technologie-Firmen in den
USA strikte Gegner von Gewerk-
schaften sind, passt hier gut ins
Bild. Klassische Arbeitsplätze
werden von automatisierten Sys-
temen mehr ersetzt, etwa bei
Plattformen wie dem „Taxidienst“
Uber oder AirBnB, als selbst neue
zu schaffen.

Die Politik hat dem bisher
nichts entgegengesetzt, aber auch
die Digitalisierung braucht staatli-
che Regulierung, wie Banken. n

Das Internet verstärkt Ungleichheit
und reduziert Innovationen.

Mit Bits
und Bytes
ins soziale
Mittelalter

Seite 3
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Urlaub mit toten Tieren
Ulrich Seidl im Interview über

seinen neuen Film „Safari“. Seite 28

Foto: Ulrich Seidl Film Produktion

Schwerin. 22 Prozent werden der
Alternative für Deutschland (AfD)
laut Umfragen bei der Landtags-
wahl in Mecklenburg-Vorpom-
mern am Sonntag prognostiziert.
Damit würde die rechtspopulisti-
sche Partei gleichauf mit der CDU
von Kanzlerin Angela Merkel lie-

gen, nur sechs Prozentpunkte
hinter den Sozialdemokraten.

Als Hauptgrund für den Hö-
henflug der AfD gilt weitläufig die
Flüchtlingspolitik Merkels. Der
Stuttgarter Wahlforscher Frank
Brettschneider zweifelt im Ge-
spräch mit der „Wiener Zeitung“

an dieser These: Das Flüchtlings-
thema habe weniger mit realen
Verhältnissen zu tun, sondern
diene stellvertretend für eine an-
dere Botschaft vieler Wähler: „Wir
machen nicht mit, was das Estab-
lishment will.“ n

Rechtspopulisten liegen vor Wahl in Mecklenburg-Vorpommern gleichauf mit der CDU.

AfD profitiert von Proteststimmung

Seiten 4 und 5
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Venedig. Sie schleichen durch die
Wildnis, als wären sie selbst Tiere
auf der Jagd nach Beute. Sie neh-
men alles ins Visier, was sie hier
in den Weiten Afrikas entdecken:
Buschböcke, Impalas, Zebras,
Gnus und sogar Giraffen. Der
Jagdtrieb in ihnen ist angeschwol-
len bis zu seiner maximalen Aus-
prägung. Das Adrenalin schießt
durch ihre Adern, zugleich müs-
sen sie ihre Emotionen drosseln,
denn sonst wittert das Tier, im
Jagdjargon auch „Stück“ genannt,
dass es auf der Abschlussliste
steht. Das Gewehr wird aufge-
stützt auf eine Art Stativ, damit
der Schuss sauber und gezielt
trifft. Wir sind bei einer „Safari“
dabei, und genau diesen schlich-
ten Titel wählt Regisseur Ulrich
Seidl, um seinen „Urlaubsfilm
über das Töten“, wie er ihn nennt,
zu beschreiben. Der Film hatte so-
eben seine Weltpremiere außer
Konkurrenz beim Filmfestival von
Venedig, ab 16.9. ist er im Kino.

n n n

„Wiener Zeitung“: Herr Seidl,

was interessiert Sie an der Jagd?

Ulrich Seidl: Jagd wirft die
Frage auf, warum Menschen auf
Tiere schießen. Hinzu kommt die
Komponente, dass ich in Afrika
gedreht habe, wo findige Unter-
nehmer diese Jagd auch Touristen
aus aller Welt anbieten – man jagt
hier, während man Urlaub macht
–, und diese Kombination hat
mein Interesse geweckt. Jagen ist
menschlich, es liegt offensichtlich
in den Genen, zumindest bei
Männern. Auf der anderen Seite
hat die Jagd in der Öffentlichkeit
ein sehr schlechtes Image. Man
fragt sich, ob man das vertreten
kann. All diese Aspekte fließen in
diesen Film ein.

Kann man Jagd denn vertreten?

Das kann man nicht so einfach
beantworten. Man muss zwischen
der Jagd in heimischen Wäldern
und der touristisch organisierten
Großwildjagd unterscheiden. Ich
bin in diesem Sinne kein ausge-
sprochener Jagdgegner, sondern
hinterfrage, unter welchen Vor-

aussetzungen findet die Jagd statt
und zu welchem Zweck?

War es schwierig, die Protagonisten

für diesen Film zu finden? Gerade,

weil die Jagd ein solch umstrittenes

Thema ist?

Ich finde immer die richtigen
Protagonisten für meine Filme,
meistens ist es nur eine Frage der
Zeit, bis ich sie habe und da ge-
hört auch Geduld dazu. In diesem
Fall war es besonders schwierig,
da ich Menschen finden musste,
die ich unverfälscht dabei zeigen
durfte, dass sie zu ihrem Jagdur-

laub in Afrika wirklich stehen.
Für mich war wichtig, dass ich zu
dem Thema keine vorgefasste
Meinung hatte, denn es macht für
mich keinen Sinn, einen Film zu
beginnen, dessen Thema ich posi-
tiv oder negativ sehe. Ich gehe
dem nach, bin selbst neugierig,
und frage: Was passiert hier? So
entstehen meine Filme. Im Übri-
gen kann ich mir nicht vorstellen,
jemals selbst zu jagen.

Sie „inszenieren“ selbst bei Doku-

mentarfilmen weite Teile Ihrer Bil-

der. Wie weit hat Ulrich Seidl den

doch recht unkalkulierbaren Pro-

zess des Anpirschens mitgeformt?

Ein bisschen Wahrheit ist bei
mir schon dabei, nicht alles ist In-
szenierung. Aber selbst, wenn die
Kamera sich viel bewegt, wie in
diesem Fall, nehme ich dennoch
großen Einfluss auf sie. Mein
Hauptinteresse galt hier den Men-
schen, die sich eine solche touris-
tische Reise antun, und wie sie
durch den Busch pirschen, auf der
Suche nach wilden Tieren. Und
wie sie sich benehmen, wenn sie
ein Tier sehen. Was machen sie
vor dem Schuss, wie reagieren sie
danach?

Interessant ist jedenfalls der Um-

gang mit Sprache: Das Tier ist in

der Jägersprache ein „Stück“, das

nicht blutet, sondern „schweißt“.

Ich kannte einen Teil dieser Jä-
gersprache, aber mich hat es auch
verwundert. Wie kann man das
interpretieren? Warum gibt es
diese Sprache? Die Antwort kann
nur sein: Man schafft zu einem
Tier, das man erlegen will, eine
Distanz, damit es keinerlei emoti-
onale Verbindung geben kann.
Das Tier ist eben kein Zebra oder
keine Giraffe, sondern ein Stück.
Das lässt einen schon nachdenk-
lich werden. Und auch die Tatsa-
che, auf die wir während der Ar-
beit an den englischen Untertiteln
für den Film draufgekommen
sind: Im Englischen gibt es keine
vergleichbare Jägersprache. Man
kennt das nur im deutschen
Sprachraum.

Wo verorten Sie „Safari“ auf Ihrem

künstlerischen Weg? Denn der Film

ist nur vordergründig ein Film über

eine Safari. In Wahrheit geht es

doch ums Menschsein.

Am Anfang einer neuen Arbeit
habe ich nie vor, mit einer genau-
en Vorstellung da hineinzuge-
hen. Ich habe lediglich ein mehr
oder weniger eingegrenztes The-
ma, und ich mache daraus einen
Film, im Zuge dessen ich mich
mit den Protagonisten zu einem
gewissen Punkt entwickle. Also,
ich gehe nicht her und fasse den
Plan, einen metaphorischen Film
über das Menschsein zu machen.
Es ergibt sich eher. Deshalb kann

ich den Film auch nicht einord-
nen. Ähnlich erging es mir bei
„Im Keller“. Die Jagd als Thema
symbolisiert hier aber sehr gut,
wo wir als Menschheit heute ste-
hen, nämlich an einem Punkt, an
dem sichtbar wird, dass wir uns
selbst irgendwann einmal ab-
schaffen werden, so hat es den
Anschein. Weil wir alles rück-
sichtslos ausbeuten und auch zer-
stören.

„Safari“ ist in seiner Weltsicht viel

universeller, als es etwa „Im Keller“

war. Noch dazu, weil die Jagd Ih-

nen hier auch als Metapher dient.

Sie haben recht, denn man
kann das weiterdenken und eine
andere Form von Ausbeutung se-
hen: Wenn man die Jagd verur-
teilt, was berechtigt ist, dann
muss man auch die Massentier-
haltung verurteilen. Wer ein Ver-
bot der Jagd fordert, muss auch
diese Massentierhaltung verbie-
ten. Aber davon will niemand et-
was hören, weil man ja selbst
auch in den Supermarkt geht und
sich das vakuumverpackte Fleisch
kauft, ohne wirklich zu sehen,
dass das auch einmal ein lebendi-
ges Wesen war, das geschlachtet
wurde.

In „Safari“ dient das Töten aller-

dings als Touristenattraktion.

Der Jagdtourismus ist ein Wirt-
schaftszweig, genau wie der Tou-
rismus an sich. Es ist ein Ge-
schäft. Europäer zahlen einen

Preis, damit sie diese Jagd gebo-
ten bekommen und ihre Zeit dort
verbringen. Die Herstellung der
Trophäen ist außerdem auch noch
einmal ein Wirtschaftszweig,
denn ein Gnu, das man erlegt hat,
will präpariert werden, und da
gibt es je nach Tierart Preislisten,
was das kostet. Das kann leicht
ein paar tausend Euro ausma-
chen. Da gibt es wirklich große
Unternehmen, die so etwas ma-
chen und in die ganze Welt ver-
schicken.

Noch ein Wort zur Politik: Ihr Film

„Im Keller“ hat eine Befindlichkeit

vorweggenommen, die heute, im

Wahljahr 2016 zur Realität gewor-

den ist. Sehen Sie das auch so?

Ich sehe das anders. Der be-
rühmt gewordene Nazi-Keller mit
dem Hitler-Bild und den darunter
feiernden Männern, den hat es
bei uns immer gegeben, das ist
nichts Neues gewesen. Das war
auch vielen Menschen bekannt,
man hat halt einfach nur nicht da-
rüber geredet. Ich glaube hinge-
gen, dass die neue Entwicklung
eine viel gefährlichere ist, weil
hier die schreckliche Vergangen-
heit der NS-Zeit gar keine Rolle
mehr spielt. Sondern man ist hier
– unter ganz anderen Vorausset-
zungen – plötzlich bereit, von der
Demokratie abzurücken.

Wäre das ein Sujet für Sie?

Für mich nicht, denn ich glau-
be, meine Filme sind per se alle
schon sehr politisch und nehmen
zu gewissen Befindlichkeiten Stel-
lung. Ich würde aber keinen Film
machen, bei dem ich von Beginn
an ein politisches Thema als
Grundlage installiere, sondern ich
zeige eher Menschen. So habe ich
es auch in „Safari“ getan.

Ihre Filme haben immer wieder

Diskussionen ausgelöst. Erwarten

Sie das auch für „Safari“?

Ich hoffe. Denn ich mache Fil-
me, damit sie Diskussionen auslö-
sen und will dem Zuschauer ge-
nug Stoff für Verstörung bieten,
damit er aus dem Kino geht und
sich darüber den Kopf zerbricht.
Meine Filme sollen etwas bewir-
ken, was einen nicht mehr in Ru-
he lässt. n

Im Unruhezustand
Auf „Safari“: Ulrich Seidl hat einen Film über Jagdtourismus in Afrika gedreht, der in Venedig uraufgeführt wird.

Von Matthias Greuling

Ulrich Seidl ergründet den Akt des Tötens. Foto: Katharina Sartena

„Wer ein Verbot der
Jagd fordert, muss
auch die Massen-

tierhaltung verbieten.“

Posieren mit Trophäen: Ulrich Seidls „Safari“ ergründet die menschliche Natur der Jäger. Foto: Ulrich Seidl Film Produktion


